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Aufbruch




  »Lucy, und bitte pass auf Trixi auf. Ich weiß, du kannst damit nicht so gut umgehen, aber Trixi ist einfach nicht so stark wie du. Sei ein bisschen nett zu ihr.«




  »Ja, ja ich weiß, sie hat ganz viel Schreckliches erlebt und sie braucht ein bisschen länger. Lars, du hast mir das nun schon tausendmal in den letzten Tagen gesagt. Heute schon allein dreimal und ich habe dir gesagt, dass ich es machen werde und dass Trixi und ich zusammen schon klarkommen werden. Sie ist weder ein Baby noch zurückgeblieben. Wir beide schaffen das schon.




  So, und nun Schluss mit dem Thema. Konzentrier dich auf deine Aufgabe. Ich verlasse mich darauf, dass du die anderen drei heil wieder zurückbringst. Trixi verlässt sich darauf, dass du dich selbst heil zurückbringst und der ganze Rest der Truppe geht davon aus, dass du unsere Freunde befreist und sie heil zurückbringst.




  Kurz gesagt: Du hast wirklich genug mit dir und den anderen zu tun. Um Trixi und mich musst du dir nun wirklich keine Gedanken machen.«




  Lucy legte demonstrativ den Arm um Trixis Schultern. Trixi stand schüchtern neben ihr und sah alles andere als glücklich aus. Sie nickte trotzdem bei Lucys Worten.




  Lars fühlte sich ganz elend. Die beiden konnten ihm noch so sehr vormachen, dass sie alles im Griff hätten. Er wusste zu gut, dass gar nichts in Ordnung war. Trixi ging es schlecht und das hatte nichts mit körperlichen Problemen zu tun. Sie kam mit ihrer neuen Situation nicht zurecht und das war kein Wunder.




  Es war noch keine zwei Wochen her, da hatte er sie zusammen mit seinen besten Freunden Lucy, Kim und Christoph aus diesem Keller auf dem Planeten Imperia befreit. Eigentlich waren sie auf diesem Planeten aus einem ganz anderen Grund gewesen. Sie hatten vor den Schlüssel zum Schutzschirm der Imperianer zu erobern.




  Damals wollten sie eigentlich nur ihren eigenen Planeten, die Erde oder Terra, wie man hier sagte, vor der Invasion der Imperianer retten. Aber dann war alles ganz anders gekommen. Auf Imperia hatten sie Jugendliche kennengelernt, die zum Bund der Drei gehörten, wie sie ihre Vereinigung selbst nannten. Die Imperianer sagten nur Rebellen zu ihnen. Die Jugendlichen waren Lars und seinen irdischen Freunden zwar sympathisch gewesen, aber sie hatten trotzdem versucht, den Schlüssel für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.




  Dann hatten die Rebellen sie doch überwältigt und verhindert, dass sie den Schlüssel zu den Aranaern brachten. Im Nachhinein musste man sagen: Gott sei Dank. Sie waren damals davon ausgegangen, dass die Aranaer, diese merkwürdigen, gefühllosen Außerirdischen, ihre Verbündeten waren. Sie hatten noch nicht gewusst, dass alles Leben auf Terra ausgelöscht worden wäre, wenn die Aranaer ihren Planeten betreten hätten. Die beiden Oberspezies die Imperianer, zu denen die Terraner, also auch die irdischen Menschen, zählten, und die Aranaer waren in biologischer Hinsicht nicht kompatibel. Es reichten ein paar aranaische Viren oder Bakterien und das Leben eines ganzen Planeten wie der Erde würde unwiederbringlich aussterben. Und sie, also Lucy, Kim Christoph und er selbst, hatten versucht, diesen Aranaern den Schlüssel zu verschaffen.




  Jetzt waren sie selbst Mitglieder des Bundes der Drei. Das heißt eigentlich nur drei von ihnen. Kim wollte mit dem Bund und allen anderen Außerirdischen nichts mehr zu tun haben. Sie träumte noch immer davon, auf die Erde zurückzukehren. Das wäre natürlich wahnsinnig gefährlich. Die Erde war mittlerweile von den Imperianern eingenommen worden, also von den Leuten, denen die vier den Schlüssel gestohlen hatten. Würde einer von ihnen erwischt werden, würden sie bestenfalls auf den Gefängnisplaneten Gorgoz verbannt werden, schlimmstenfalls würde man sie erschießen.




  Aber er wollte ja auch gar nicht zurück nach Terra. Er wollte bei Trixi sein. Er hatte dafür gekämpft, dass sie aus diesem Keller herausgeholt wurde. Er hatte zusammen mit seinem besten Freund Christoph allen anderen bewiesen, dass Trixi und die anderen Mädchen, die man dort unten gefangen gehalten, gefoltert und einfach umgebracht hatte, wenn sie nicht mehr arbeiten konnten, keine Roboter waren, sondern Menschen.




  Lars und seine Freunde lebten jetzt auf der Raumstation der Rebellen. Trixi war zwar wieder körperlich vollkommen gesund, aber ihr ging es noch immer nicht gut. Und er flog jetzt einfach weg und ließ sie hier auf dieser Station allein. Er war der Einzige, dem sie wirklich vertraute. Er hoffte zumindest, dass sie wenigstens ihm vertraute, aber selbst in dieser Hinsicht war er sich nicht ganz sicher.




  Ja, und Lucy war wirklich ein nettes Mädchen, ein dufter Kumpel, seine beste Freundin. Sie konnte allerdings manchmal ein wenig unsensibel sein. Wenn Kim in den letzten Wochen nicht so vollkommen abgedreht wäre und mit niemandem mehr etwas zu tun haben wollte, hätte er Trixi viel lieber ihr anvertraut, wenn er ehrlich war. Aber so wie die im Moment drauf war, konnte man das wirklich völlig vergessen.




  Mit einem unglaublich schlechten Gefühl stieg er in das Schiff, das sie zum Ausgangspunkt ihrer Aktion bringen sollte. Vorher hatte er natürlich Lucy noch einmal freundschaftlich in den Arm genommen. Ihr Blick hatte allerdings gereicht, er hatte den Mund gehalten. Trixi hatte er natürlich noch einmal richtig geknuddelt. Diese Imperianer hatten zwar wieder ziemlich pikiert geguckt, aber das war ihm in diesem Moment völlig egal gewesen.




  Sich öffentlich zu küssen oder sich auch nur öffentlich etwas intensiver in den Arm nehmen, war bei Imperianern verpönt. Dabei waren sie, wenn sie unter Freunden waren, viel freizügiger als Terraner. Sie liefen nackt voreinander rum und machten Liebe mit allen, zu denen sie ein freundschaftliches Verhältnis hatten. Selbst das Geschlecht spielte keine Rolle. Allein deshalb hätte Lars zu den imperianischen Jugendlichen keine solche ›imperianische Freundschaft‹, wie Lucy das immer nannte, haben können.




  Lars war noch nicht ganz in der Einstiegsluke verschwunden, als er Christoph auf sich zu rennen sah. Er drückte ihm ein Gerät in die Hand und erklärte ihm umständlich, wie er es benutzen musste. Riah, eine der imperianischen Jugendlichen, die schräg hinter ihm stand, hörte aufmerksam zu. Beide nickten. Als Riah schon im Schiff war und Lars, natürlich nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Trixi, hinter ihr hersteigen wollte, hielt Christoph in kurz fest. Er hielt ein zweites kleines Gerät in der Hand, das Lars nur zu gut von ihren letzten Abenteuern kannte.




  »Hast du an den ›Sesam-öffne-dich‹ gedacht?«, fragte Christoph grinsend. »Hab ich mir doch gedacht, dass du wieder das Wichtigste vergisst. Hier nimm meinen. Ich hab so das Gefühl, den wirst du gut brauchen können.«




  Lars klopfte seinem Freund auf die Schulter. Christoph mochte in manchen Dingen ein wenig verschroben sein, aber er war wirklich jemand, auf den man sich vollkommen verlassen konnte. Lars stöhnte innerlich auf, hoffentlich konnte man das von seiner jetzigen Mannschaft auch sagen. Er hatte da so seine Zweifel.




  Das Schiff legte von der Rebellenstation ab. Es hatte etwa die gleiche Größe wie das Schiff, mit dem Lars und seine Freunde nach Imperia aufgebrochen waren. Es war also ein Schiff der imperianischen C-Klasse.




  Die Besatzung bestand aus sieben Personen. Drei Besatzungsmitglieder würden auf dem Schiff bleiben. Sie würden die ganze Mannschaft wieder zurückbringen oder zur Not das Schiff retten, falls etwas schief ging. Lars hatte sie bisher noch nicht kennengelernt und sich auch ihre Namen nicht gemerkt.




  Er kannte sich im Gegensatz zu Lucy und Christoph noch nicht sonderlich gut mit den Leuten auf der Station aus. Die ganze Zeit seit der Ankunft auf der Station hatte er sich fast ausschließlich mit Trixi beschäftigt. Die anderen fanden das komisch, das wusste er. Sie dachten, er würde sich gemeinsam mit Trixi von dem Rest der Mannschaft absetzen. Er allein wusste, dass es notwendig war und dass es noch immer nicht ausreichte.




  Das eigentliche Team zur Befreiung ihrer gefangenen, imperianischen Freunde bestand aus Borek, Riah, Belian und ihm. Außer ihm waren alles imperianische Jugendliche. Er fragte sich nun schon zum tausendsten Mal, wer dieses Team bloß zusammengestellt und warum Lucy zugestimmt hatte. Einerseits redete sie ständig davon, wie besorgt sie um ihn war, und dann schickte sie ihn mit dieser Truppe los.




  Lucy musste irgendwie den Überblick verloren haben. Er konnte nicht verstehen, was sie ausgerechnet an dieser Riah fand. Lucy betrachtete sie als ihre beste Freundin. Dabei war sie doch so ein richtiger Lehrerinnentyp, humorlos und immer wusste sie alles besser. Das Schlimmste aber war dieses ständige, künstliche Verständnis für alles und jeden. Hoffentlich war die überhaupt in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Für alles andere konnte man die doch sowieso nicht gebrauchen.




  Aber sie war ja noch nicht mal die Schlimmste. Warum dieser Belian dabei sein musste, war ihm völlig unbegreiflich. Nicht nur das der Typ völlig arrogant war und Lars ihm am liebsten schon mehrfach die Faust auf die Nase gehauen hätte, er war auch völlig unzurechnungsfähig. Lars erinnerte sich an die Situation in diesem Keller. Der hatte diese miesen Typen einfach mitten in die Arme ihrer Kumpel getrieben, die dann auch glatt auf sie geschossen hatten. Nicht dass diese Typen es nicht verdient gehabt hätten – für die war es noch viel zu gnädig gewesen, einfach erschossen zu werden – aber gerade die Imperianer in der Truppe betonten doch dauernd, dass sie niemanden umbringen wollten. Von den Kerlen waren mindestens zwei von ihren eigenen Kumpels erschossen worden. Es war völlig unbegreiflich, dass diese Riah mit so jemandem wie Belian überhaupt befreundet war. Nun nahm sie ihn sogar noch zu so einer Aktion mit. Lars spürte förmlich, dass es mit dem Kerl noch Ärger geben würde.




  Blieb nur noch Borek. Der war der einzige Lichtblick in der kleinen Truppe. Wenigstens hatte Lucy in dieser Hinsicht mal Urteilsvermögen bewiesen. Wäre er nicht dabei gewesen, hätte Lars sich auf die ganze Sache nicht eingelassen. Borek war jedenfalls der Typ, mit dem er die Sache durchziehen musste. Lars konnte sich sogar vorstellen, dass sie irgendwann einmal gute Kumpel werden könnten. Es war trotzdem Wahnsinn, diese Sache mit nur zwei Leuten durchzuziehen. Er würde sich jedenfalls nicht für die beiden anderen verantwortlich fühlen. Die sollten bloß sehen, dass sie ihren Kopf aus der Schusslinie zogen.




  





  ***




  





  Das Schiff hatte den Sprung zu dem fernen Planeten hinter sich. Sie näherten sich dem Zielpunkt. Das heißt, es war der Anfangspunkt der eigentlichen Befreiungsaktion.




  Lars war unruhig. Er hatte so ein komisches Gefühl. Was war bloß los mit ihm? Früher hatten ihm Abenteuer einfach Spaß gemacht. Natürlich war er bei diesen gefährlichen Aktionen aufgeregt gewesen. Wenn er ehrlich war, hatte er sogar manchmal ziemliche Angst gehabt. Aber er hatte noch nie daran gedacht, nicht wieder zurückzukommen. Das war ihm bisher immer egal gewesen.




  Vielleicht lag es einfach an Trixi. Sie brauchte ihn und er hatte auch noch nie ein Mädchen gehabt, zu dem er sich schon nach wenigen Minuten wieder freute, zurückkehren zu können. Trixi war wirklich das Beste, was ihm in seinem ganzen Leben passiert war. Auch wenn es da Probleme gab. Viel mehr Probleme, als er befürchtet hatte. Sie hatte wirklich einen mitgekriegt, da unten in diesem Keller. Wenn er nur daran dachte, könnte er jeden dieser Widerlinge zerquetschen, aber ganz langsam und ganz schmerzvoll. Was hatten sie Trixi angetan, was hatten sie ihnen beiden angetan. Aber sie beide würden es schaffen. Wenn man sich gegenseitig so sehr liebte wie sie, würde man es schaffen, musste man es einfach schaffen.




  »Du siehst besorgt aus.« Riah ließ sich schräg vor ihm in einen dieser bequemen Robotersessel fallen, der schnell angetrippelt gekommen war, als er Anzeichen davon bemerkt hatte, dass sich ein Besatzungsmitglied setzen wollte. Lars konnte gerade noch verhindern zusammenzuschrecken – das hätte ihm ihr gegenüber gerade noch gefehlt. Er hatte sie nicht kommen sehen. Sie strahlte ihn an.




  »Ach, ich war nur in Gedanken. Eigentlich gar nicht bei unserer Aufgabe«, wiegelte er ab.




  »Trixi! Hätte ich mir ja denken können. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Lucy kann zwar manchmal ein wenig grob sein, aber ich hab sie extra vor dem Abflug noch einmal zusammengestaucht. Außerdem hab ich das Gefühl, sie mag Trixi wirklich gern. Die beiden schaffen das schon. Hauptsache wir bekommen unsere Aktion genauso gut hin.«




  Riah sah einen Moment weit in die Ferne auf irgendeinen Punkt in ihrem Kopf. Es konnte kein allzu schönes Bild sein. Sie sah sehr besorgt aus. Dann sah sie Lars wieder an und lächelte strahlend.




  »Ein paar Minuten hast du noch zum Träumen, dann geht es los. Mach dir keine Sorgen!« Riah tätschelte ihm die Hand, stand auf und ging zur anderen Seite des Raumes hinüber.




  Lars stellte fest, dass er Riah lange nicht mehr intensiv angesehen hatte. Sie war wirklich schön, besonders, wenn sie einen so anlächelte. Klar, sie war ja auch eine Imperianerin. Deren Gene waren alle optimiert. Sie sahen alle so aus, als wären sie gerade aus einem Modemagazin oder einem Hollywoodfilm gestiegen.




  Sie hatte wirklich eine verdammt tolle Figur. Er sah ihr hinterher, wie sie durch den Raum ging. Es war schon schwierig, seine schlechte Meinung aufrechtzuerhalten, bei dem Lächeln und der Figur.




  »Was soll’s?«, dachte Lars. »Was sie wirklich kann und wie sie wirklich ist, werde ich sowieso erst während der Aktion erfahren.«




  Warum war er so unruhig? Vielleicht lag es auch einfach an Lucy. Dreimal hatte sie ihn angequatscht, er solle vorsichtig sein. Das Ganze sei bestimmt eine Falle. Das war totaler Schwachsinn. Das meinten schließlich auch die imperianischen Freunde.




  Allerdings hatte Lucy schon recht damit, dass es ausgesprochen merkwürdig war, dass die Imperianer auch die beiden Kinder gefangen genommen hatten, die ursprünglich ebenfalls zu der Gruppe der imperianischen Freunde gehört hatten. Es war schon seltsam, dass sie die beiden Nervensägen auch nach Gorgoz bringen wollten. Das war wirklich eigenartig. Das war gegen alle Regeln. So etwas hatte es noch nie gegeben. Kinder wurden nicht nach Gorgoz verbannt. Das erzählten jedenfalls die imperianischen Rebellen, die waren trotz allem mächtig stolz auf ihr Justizsystem.




  Egal, er würde die Augen offen halten, das hatte er schließlich Lucy versprochen und noch wichtiger: Er hatte es Trixi versprochen. Lars stand aus seinem Sessel auf. Es wurde Zeit. Er musste sich vorbereiten.




  Minuten später stand er zusammen mit den anderen drei in einen dieser schwarzen Schutzanzüge gekleidet herum. Eines der anderen drei Besatzungsmitglieder, die auf dem Schiff bleiben würden, untersuchte die vier mit einem Gerät, das Lars nicht kannte. Es war ein Mädchen, das noch sehr jung war und vielleicht gerade deswegen ein ganz besonders ernstes Gesicht machte.




  »In Ordnung, die sind dicht«, sagte sie und steckte das Gerät wieder weg.




  »Die Schutzhelme setzen wir nur auf, wenn direkte Gefahr besteht«, sagte Riah. Sie leitete diese Aktion. Die anderen würden hoffentlich wissen, was sie machten. Wenn Lars die Wahl gehabt hätte, wäre klar gewesen, dass Borek das Team führen würde.




  Die Schutzhelme ließen sich nach hinten schieben. Dabei falteten sie sich wie eine Ziehharmonika zusammen. Erstaunlich war, dass man nach dem Aufklappen auch in der durchsichtigen Frontscheibe keine Knicke sah. Aber das war sicher wieder dieses hoch technisierte Biomaterial. Lars wollte es auch gar nicht so genau wissen. Es reichte, wenn es funktionierte.




  »Also noch einmal kurz zusammengefasst«, erklärte Riah weiter. »Wir springen jetzt über die schiffseigene Transferstation in die Basis auf diesem Planeten da unten.«




  Riah zeigte auf einen Schirm, der einen trostlos aussehenden Planeten zeigte, dessen Bahn in viel zu weiter Entfernung von der kleinen wärmenden Sonne lag, als dass man hätte auf ihm leben können. Die Imperianer hatten ihn als eine Transferstation in einem ziemlich einsamen Teil des Imperiums auserkoren, einfach weil er etwa in der Mitte zwischen bewohnten Planeten lag. Von hier wurden Handelswaren und manchmal auch Menschen zu einem der umliegenden Planeten transferiert. Das einzig annähernd Sympathische an diesem Planeten war, dass er in etwa die gleiche Gravitation wie die Erde oder auch Imperia hatte. Ansonsten war die Oberfläche für Terraner oder Imperianer unbewohnbar. Er hatte keine atembare Atmosphäre und war viel zu kalt. Die Mädchen und Jungs wären auf der Oberfläche sofort erstickt oder erfroren. Aber sie wollten ja auch nur kurz in die Transferstation, die natürlich mit atembarer Luft gefüllt und geheizt war.




  »Hoffentlich ist diese Station nicht auch so baufällig wie die letzte Außenstation, auf der ich war«, murrte Lars.




  »Das haben wir dir doch schon ausführlich erklärt.« Belian war sichtlich genervt. Lars fand das nur gerecht, schließlich brauchte er diesen Kerl nur anzusehen und ihm kam die Galle hoch. »Die Station, auf der ihr damals wart, hat man einfach vergessen abzureißen. Die hätte es eigentlich gar nicht mehr geben dürfen. Nur ein paar Schwarzmarkthändler haben die am Leben erhalten. Da unten, das ist eine ganz offizielle imperianische Transferstation. Du kannst dich darauf verlassen, die ist in Betrieb und die ist anständig gewartet.«




  »Und woher wollt ihr wissen, dass wir nicht sofort erwischt werden, wenn wir da auftauchen?«, hakte Lars nach.




  Belian rollte mit den Augen.




  »Sag mal, hast du eigentlich überhaupt nicht zugehört, als wir darüber gesprochen haben? Wir manipulieren die Informationen im Transfernetz. Diese Methode hat doch Professor Gurtzi entwickelt und dein Freund Christoph war auch daran beteiligt. Selbst deine Kleine – Trixi, so heißt sie doch – hat etwas dazu beigetragen. Das solltest du wirklich mitbekommen haben.«




  Lars erinnerte sich dunkel. Es ging darum, wie man sich unerkannt von diesem Schiff in eine imperianische Transferstation transferieren konnte. Das Schiff besaß zwar eine technisch perfekte Transferstation, sie war aber natürlich nicht in das Netzwerk der imperianischen Stationen eingebunden. Christoph hatte ihm erklärt, dass es etwa eine Situation war, wie wenn man auf der Erde zu Hause zwar ein funktionierendes Telefon hatte, es aber nicht bei einer Telefongesellschaft angemeldet war. In so einem Fall konnte man trotz eines technisch einwandfreien Geräts nicht telefonieren.




  Alle hatten dann lange hin und her überlegt, wie man es erreichen könnte, die Transferstation auf dem Schiff im Netz anzumelden, ohne dass man das in der Zentralstation auf Imperia mitbekam. Es war schließlich Trixi gewesen, die den anderen erzählt hatte, wie diese Anmeldung funktionierte und die eine Idee hatte, wie man vortäuschen könnte, dass der Transfer nicht von einem Raumschiff, sondern von einer anderen Station im Imperium kommen würde. Das war natürlich notwendig, damit niemand mitbekam, dass jemand sich von außen in das Transfernetzwerk eingeschlichen hatte. Sonst wären sie sofort erwischt worden.




  Alle hatten Trixi ganz verwundert angesehen und Lars war sich sicher, dass ihr niemand in dem Moment geglaubt hatte. Sie hatte dann aber auf ihre niedliche, schüchterne Art erzählt, wie sie bei der Arbeit an der Konstruktion von Schiffen, zu der sie gezwungen worden war, auch solche Transferstationen hatte programmieren müssen.




  Zum ersten Mal hatten die anderen Jugendlichen Trixi nicht nur erstaunt, sondern bewundernd angesehen. Lars war richtig stolz gewesen. Andererseits hatte ihm Trixis schmerzhafter Gesichtsausdruck beim Erzählen fast das Herz gebrochen. Für sie war es noch immer schrecklich, an diese Dinge erinnert zu werden.




  Lars bemerkte, dass ihn die anderen drei fragend ansahen.




  »Ja, ja«, sagte er schnell. »Ich war nur gerade in Gedanken. Klar weiß ich, wie das geht. Nun lasst uns mal starten. Ich werde noch ganz wirr im Kopf von dieser ewigen Warterei.«




  Riah sah ihn mit einem Blick an, den er von seiner Englischlehrerin kannte. Die war eigentlich ganz nett zu ihm gewesen. Wenn sie ihn beim Schummeln erwischt hatte, hatte sie zwar nichts gesagt, aber ihn genauso angesehen wie Riah jetzt.




  »Na dann, auf geht’s!«, sagte Riah und die vier gingen in die kleine Transferkabine auf dem Schiff.




  Es gab wieder diesen kaum merklichen Ruck. Lars nahm ihn kaum noch wahr. Er wusste, dass Lucy ihn immer viel deutlicher spürte und Kim behauptete sogar, ihr würde schlecht davon, aber für ihn war es schon fast normal.




  Die Wände und der ganze Rest des Raums hatten sich verändert. Sie standen in einer großen modernen Transferstation. Überall waren Bildschirme, Knöpfe, Hebel und andere Geräte. Es gab mehrere Kabinen für den Transfer. Da waren kleinere für den Transport von einzelnen Personen oder kleinen Gruppen. Es gab aber auch größere Transferkabinen, in denen man die Besatzung eines mittelgroßen Schiffes auf einmal hätte transferieren können und es gab natürlich auch Kabinen für den Transfer von Gütern, die Lars schon von dieser alten verlassenen Station kannte. Glücklicherweise war die Station menschenleer.




  »So nun müssen wir sehen, dass wir hier möglichst schnell und unerkannt wegkommen, bevor irgendwelche größeren Bewegungen passieren«, sagte Riah.




  Die Station war zwar nicht ständig in Gebrauch, wurde aber doch wesentlich häufiger benutzt, als die alte baufällige Außenstation, die Lars kennengelernt hatte.




  »Hast du das Gerät, das Christoph dir gegeben hat?«, fragte Riah ihn.




  Lars nickte. Er holte es aus der Tasche und sah sich um. Riah und die anderen beiden waren ebenfalls am Suchen.




  »Da ist es«, sagte sie schließlich und zeigte auf einen kleinen schwarzen Kasten.




  Das war die Hauptkonsole. Die musste man überzeugen, dass sie eigentlich eine andere Station war und sie an einen Ort transferieren sollte, den man von hieraus normalerweise gar nicht erreichen konnte.




  Genau diese »Überzeugungsarbeit« war die Hauptaufgabe des kleinen Geräts, das Christoph Lars noch vor dem Abflug gegeben hatte. Lars schloss es schnell an. Während Borek und Belian kontrollierten, dass niemand kam, versuchte Lars das Gerät mit der Konsole zu verbinden. Riah stand neben ihm und sah gespannt zu.




  »Die Verbindung steht«, sagte Lars nach ein paar Minuten. Riah nickte.




  »Nun müssen wir nur sehen, dass wir den Code von der Haupttransferstation auf Perek eingeladen bekommen«, murmelte er. Riah nickte wieder stumm.




  Es war zermürbend. In den Tests, die sie auf ihrer Raumstation gemacht hatten, hatte es zwar auch immer lange gedauert, bis das kleine Gerät all diese internen Dinge gemacht hatte, bis die Station so manipuliert war, dass sie einen Sprung nach Perek zuließ, dem Planeten, auf dem ihre Freunde gefangen gehalten wurden. Bei diesen Tests waren alle entspannt gewesen. Sie hatten gescherzt und sich über Christoph lustig gemacht, der als Einziger aufgeregt gewesen war, schließlich hatte er das Gerät programmiert.




  In dieser Situation war alles anders. Jeden Moment konnte hier irgendjemand auftauchen. Riah beobachtete angestrengt alle Geräte, die darauf schließen ließen, dass ein Transfer zu ihrer Station von außen vorgenommen wurde. Borek saß genauso konzentriert vor den Bildschirmen, die jegliche Bewegungen von Raumschiffen in der Gegend anzeigte. Er wurde von Belian unterstützt, der aber nervös herumlief, während er auf die Schirme starrte.




  »Nun setz dich doch hin verdammt! Du machst mich ja vollkommen verrückt«, schnauzte Borek ihn an.




  »Warum dauert das so lange. Ich halte das nicht aus. Wer weiß, was sie gerade mit ihnen machen«, jammerte Belian und fuchtelte wild mit den Armen.




  »Du weißt genau, dass diese Operation nicht in ein paar Minuten durchgeführt werden kann. Wenn du zu so etwas nicht in der Lage bist, hättest du zu Hause bleiben sollen«, schnauzte Borek genervt.




  »Borek bitte, reißt euch beide zusammen«, ermahnte Riah die beiden wieder mit dieser sachlichen Lehrerinnenstimme.




  Lars fand, dass Borek recht hatte. Sie hätten Belian wirklich nicht mitnehmen sollen. Borek wurde ihm immer sympathischer. Jetzt musste er sich allerdings um dieses Gerät kümmern. Es dauerte wirklich entnervend lange.




  »Da kommt ein Schiff. Wie weit bist du Lars?«, rief Belian plötzlich aufgeregt.




  »Ich weiß nicht. Warte mal …«




  Lars sah einen Moment angestrengt auf die kleine Konsole. Es tat sich etwas. Er wusste, die anderen starrten ihn stumm und erwartungsvoll an. Endlich erschien das Zeichen, dass der Vorgang abgeschlossen war. Die Transferstation war programmiert.




  »Fertig!«, rief Lars begeistert aus.




  »Schnell, wir müssen uns beeilen. Die Besatzung auf dem Schiff schickt sich an, hierher zu transferieren«, rief Riah. Vor Aufregung hatte sie rote Wangen bekommen. »Wenn die uns zuvorkommen, werden sie nach Perek transferiert. Dann fliegt der Plan auf und wir können die Aktion abbrechen.«




  Lars raffte schnell alles zusammen, auch das kleine schwarze Gerät und rannte den anderen hinterher zu der Transferkabine. In Windeseile huschten Riahs virtuellen Finger über die virtuelle Konsole. So etwas hatte Lars noch nicht gesehen. Es war wirklich ein Unterschied, ob man schon als Kleinstkind gelernt hatte, mit so etwas umzugehen, oder erst als Jugendlicher wie er und seine irdischen Freunde.




  »Bist du sicher, dass die Programmierung sich selbst direkt nach dem Transfer löscht?«, fragte Belian ängstlich.




  Da passierte es. Es gab diesen kaum merkbaren Ruck und die eben noch dunkelgrauen Kabinenwände waren zurückgewichen und strahlten jetzt in einem türkisenen Farbton.




  Lars brauchte einen kleinen Moment. Was war die Frage gewesen? Was hatte er antworten wollen? Ach ja, er erinnerte sich.




  »Christoph hat jedenfalls behauptet, dass die Programmierung sich sofort nach dem Sprung zurücksetzt«, beantwortete er die Frage und staunte noch immer über die veränderte Umgebung.




  »Hoffentlich, sonst haben wir gleich die ganze Schiffsbesatzung hier.« Belian sah sich ängstlich um, aber niemand erschien.




  Lars bekam aus den Augenwinkeln mit, wie Borek mit den Augen rollte und Riah ihm den Ellenbogen in die Seite stieß.




  »Denkt daran, wir sind jetzt Kadetten der imperianischen Armee, die für zehn Tage nach Perek beordert wurden«, sagte Riah ernst und öffnete die Kabinentür.




  Diese Transferstation sah anders aus als die Stationen, die Lars bisher gesehen hatte. Sie war zwar neu und leuchtete förmlich in verschiedensten Farben, aber sie war im Verhältnis zu der Station auf Miranda recht klein und natürlich überhaupt kein Vergleich zu der Station auf Imperia.




  Riah schritt wie selbstverständlich der kleinen Gruppe voran. Borek und Belian schritten forsch hinter ihr her. Lars bemühte sich Boreks Gang, seine Körperhaltung und seinen Gesichtsausdruck zu imitieren. Kalter Schweiß lief ihm den Nacken hinunter.




  Er erschrak, als er eine etwa zehnköpfige Gruppe in Kampfanzügen, aber mit nach hinten geklapptem Helm, inmitten der nach imperianischen Verhältnissen normal gekleideten Menschen sah. Erst da wurde ihm bewusst, dass er selbst genauso wirken musste.




  Riah, Borek und Belian grüßten zackig. Lars versuchte, es möglichst korrekt nachzumachen. Glücklicherweise waren auch in der anderen Gruppe ein paar Jugendliche dabei, deren Gruß auch eher lässig unsicher ausfiel wie sein eigener. Ganz so genau nahmen die Imperianer dann diese Regeln wohl doch nicht.




  Riah steuerte zielbewusst auf den Ausgang der Transferstation zu. Sie schien sich genau über die Örtlichkeiten informiert zu haben. Die anderen folgten ihr wie selbstverständlich.




  
Befreiungsaktion




  »Wir gehen jetzt zu der Wohnung, in der wir wohnen werden. Glücklicherweise steht in Perek Stadt ein ganzer Teil der Wohnungen leer. Das Besiedlungsprogramm hat nicht so funktioniert, wie unsere Regierung sich das vorgestellt hat«, sagte Borek zu Lars und grinste ihn schadenfroh an.




  »Wieso ist da so eine Kuppel über der Stadt?«, fragte Lars.




  Sie hatten mittlerweile die Station verlassen und standen auf der Straße vor dem Stationsgebäude. Über ihnen erstreckte sich eine riesige, durchsichtige Kuppel, die alle Häuser der Stadt einschloss. Die Häuser waren zwar nicht ganz so hoch wie in Imperia Stadt, aber es gab eine ganze Reihe, die mindestens sechs Stockwerke haben mussten. Darüber flogen ähnlich wie in Imperia Stadt Flugroboter wie riesige Vögel.




  »Oh Mann, hast du überhaupt nicht zugehört? Das haben wir doch nun alles ewig lang besprochen«, stöhnte Belian. Riah warf ihm einen scharfen, tadelnden Blick zu.




  Borek grinste und legte Lars einen Arm um die Schulter.




  »Keine Angst, diese Dinge wirst du auch noch lernen, wenn du erstmal länger mit uns unterwegs bist«, sagte er locker. »Perek ist ein Planet, der sich um eine große, blaue Sonne dreht. Blauer Riese nennt man diese Art von Stern. Solche Sterne sind sehr heiß und haben nur eine recht kurze Lebensdauer. Dann explodieren sie in einer gewaltigen Supernova. Selbst wenn so ein Stern von einem Planeten wie Perek umkreist wird, der die richtige Gravitation und die richtige Art von Atmosphäre hat, kann sich wegen der nur kurzen Lebenszeit solch eines Planeten kein eigenständiges Leben entwickeln. Daher sind solche Planeten ideal zum Besiedeln.«




  »Aber lohnt sich das denn, wenn er nur eine kurze Zeit lebt, bevor die Sonne explodiert?«, fragte Lars und blickte besorgt auf die bläuliche Sonne, die durch das Kuppeldach schien.




  Belian rollte mit den Augen. Riah stieß ihm ihren Ellenbogen unsanft in die Rippen. Borek lachte.




  »Keine Angst«, sagte er zu Lars. »Kurze Lebensdauer ist in Zeitspanne von Sternen gemeint, nicht in der von Menschen. Ein paar Millionen Jahre wird es schon noch dauern, bis man den Planeten wieder verlassen muss.«




  Lars kam sich ein wenig blöd vor. Er hatte wirklich nicht zugehört, als man über diesen Planeten gesprochen hatte. Er war ganz mit seinen Sorgen um Trixi beschäftigt gewesen. Es wurde Zeit, dass er sein fehlendes Wissen auffüllte. Er beschloss, Belians arrogantes Getue zu ignorieren und fragte weiter:




  »Und wofür braucht man nun die Kuppel?«




  »Als vor ein paar hundert Jahren die ersten Menschen begannen, den Planeten zu besiedeln, gab es auf ihm noch kein Leben. Es gab also auch noch keine Pflanzen. Der gesamte Sauerstoff der Atmosphäre ist in Form von Kohlendioxid gebunden. Das ist der Stoff, den Tiere und natürlich auch Menschen ausatmen. In geringen Konzentrationen wie in der Atmosphäre von Terra oder Imperia ist Kohlendioxid zwar nicht giftig, aber bei einer so hohen Konzentration wie hier, stirbt man in wenigen Minuten. Auf deinem und meinem Planeten haben Pflanzen das Kohlendioxid in der Atmosphäre in Sauerstoff umgewandelt, mehrere Milliarden Jahre, bevor es die ersten Menschen gab.«




  Borek zeigte auf den grünlich schimmernden Horizont, den man an einer Stelle erkennen konnte, an der der Blick nicht durch ganz hohe Häuser verstellt war.




  »Wenn du einmal da hinschaust, erkennst du den Urwald, der außerhalb der Kuppel wächst. Ein Teil der Pflanzen sind ganz spezielle Züchtungen, die extrem schnell wachsen und gewaltige Mengen Kohlendioxid in Sauerstoff umwandeln. Sie haben da draußen ideale Bedingungen und breiten sich gigantisch schnell aus. Der ganze Planet ist mittlerweile mit ihnen bedeckt. Man geht davon aus, dass schon in knapp tausend Jahren die Atmosphäre für Menschen atembar ist. Dann wird das hier ein richtig netter Planet, wenig Menschen und viel Natur.«




  Lars nickte. Borek sah einen Moment verträumt in Richtung des grünen Urwalds, bevor er weiter redete.




  »Wie schon gesagt, jetzt kann man da draußen nicht leben, jedenfalls nicht ohne Atemgerät. Darum hat man um diese erste Stadt eine große Kuppel gebaut. Man kann den nur über die Transferstation verlassen. Das ist wohl auch der Grund, warum es mit den freiwilligen Siedlern nicht so richtig funktionieren will. Kaum jemand hat Lust hierher zu ziehen. Man ist schon so weit gegangen, neu zum Imperium hinzugekommenen Spezies die frühzeitige vollständige Eingliederung anzubieten, wenn sie hierher ziehen. Aber selbst die wollen meistens nicht.«




  Lars sah sich um. Von der Kuppel mal abgesehen, sah diese Stadt aus, wie Imperia Stadt nur etwas kleiner. So schlimm wäre es sicher nicht, hier leben zu müssen.




  »Eigentlich sieht das hier doch sehr gemütlich aus«, sagte er und gab sich Mühe cool zu klingen.




  »Ist es eigentlich auch«, grinste Borek. »Aber du glaubst nicht, wie die Leute an dem Planeten hängen, auf dem sie geboren wurden. Für die meisten bringt es ja auch nichts, hierher überzusiedeln. Warum sollten sie es machen? Und die, für die es etwas bringt, sind meistens noch ziemlich tief im Metallzeitalter verwurzelt. Die hätten hier zwar alle Vorteile eines Vollbürgers des Imperiums, müssten aber auf andere Dinge verzichten, die sie scheinbar für absolut wichtig halten.«




  Lars sah Borek stirnrunzelnd an. Er wusste nicht, was sein Kumpel meinte.




  »Na du weißt schon«, stammelte der und bekam sogar einen leicht rötlichen Schimmer auf den Wangen. »Das mit dem Kinderkriegen. Auf einem fremden Planeten sollte man so etwas wirklich lieber lassen. Selbst wenn die Umweltbedingungen für das Leben eines Erwachsenen ausreichen, so sind die Feinheiten dann doch anders, Gravitations- und Magnetfeld und so weiter. Genau kann ich dir das nicht erklären. Jedenfalls müssen unsere biotechnologischen Geburtsstationen an jeden Planeten neu angepasst werden.«




  Borek ruderte mit den Armen.




  »Ja und die sollte man dann auch nutzen. Aber wie schon gesagt, das wollen viele neu hinzugekommene Spezies nicht. Du musst ja nur an deine Freundin Kim denken.«




  Jetzt rollte Lars mit den Augen.




  »Ihr sollt nicht immer so abfällig über Kim reden«, mischte sich Riah ein. »Es wäre wirklich gut, wenn ihr euch stattdessen mal um sie kümmern würdet. Ihr geht es nicht gut.«




  »Ich glaube, jetzt kümmern wir uns erstmal um unsere Aufgabe hier«, würgte Borek das Gespräch ab. »Wir haben eine Reihe leer stehender Wohnungen in den Kommunikationsnetzen ausfindig gemacht. Eine davon werden wir jetzt belegen, und zwar, ohne dass es jemand anderes mitbekommt.«




  Zielstrebig machte Borek sich auf den Weg. Die anderen drei gingen hinter ihm her.




  »Warum müssen wir hier eigentlich so umständlich einbrechen?«, fragte Lars. »Ich dachte, bei euch könnte jeder in eine leer stehende Wohnung einziehen.«




  Borek hantierte an einem dieser kleinen Geräte, deren Funktionen Lars noch immer nicht alle kannte. Er hatte einen günstigen Moment abgewartet, in dem die anderen beiden ihnen nicht zuhörten. Borek war derjenige, dem er noch am ehesten eine dumme Frage stellte.




  »Das stimmt auch im Prinzip«, antwortete Borek bereitwillig ohne seinen Blick von dem Gerät zu nehmen. »Aber diejenigen, die in eine Wohnung ein- oder ausziehen, werden natürlich registriert. Das muss man schon machen, um zu wissen, welche Wohnungen leerstehen und wer zuerst dort gewohnt hat, falls es mal einen Streit geben sollte.«




  Borek arbeitete konzentriert an dem Gerät, bevor er weitersprach.




  »Das ist für uns natürlich gerade das Problem. Wir müssen hier einziehen und der zentralen Informationsstelle vorgaukeln, dass hier jemand anderes wohnt, der mit uns nichts zu tun hat, den es am Besten gar nicht gibt. Und genau das macht dieses kleine Gerät hier.«




  Es dauerte noch eine Weile, in der Lars zuschaute, wie Borek an dem Gerät hantierte. Die anderen beiden gingen möglichst unauffällig den Gang auf und ab und beobachteten, ob jemand kam. Die Wohnung befand sich im zweiten Stock eines vierstöckigen Hauses. Von außen schien es gut erhalten zu sein. Allerdings hatte Lars den Eindruck, dass es nicht viele Bewohner geben konnte. Jedenfalls hatte er noch keinen einzigen Menschen auf diesem Gang gesehen.




  Endlich hatten sie das Schloss geknackt und konnten in die Wohnung gehen. Sie verschlossen die Tür hinter sich.




  »Puh, das hat wirklich länger gedauert, als ich gedacht habe«, stöhnte Borek.




  »Gut, dass hier so wenig los ist«, meinte Riah. »Hier drinnen fühle ich mich schon fast wie zu Hause.«




  Sie strich Borek verträumt durchs Haar. Der gab ihr einen flüchtigen Kuss. Dann wurden beide wieder ernst.




  »Wir sollten schnell nachsehen, ob hier alles vorhanden ist, was wir brauchen«, sagte Riah und lief schon geschäftig durch die Zimmer.




  Für jeden war ein Zimmer da. Die Betten sahen frisch bezogen aus. Lars zuckte unwillkürlich zusammen, als plötzlich eine fremde Person durch die Wohnung spazierte. Er brauchte eine Schrecksekunde bis ihm klar wurde, dass dieses Wesen kein Mensch, sondern ein Haushaltsroboter war.




  Riah gab dem Roboter ein paar Anweisungen, die Dinge zu besorgen, die den neuen Mitgliedern des Haushalts fehlten. Lars konnte nicht umhin, das Mädchen für seine Umsicht zu bewundern. Wahrscheinlich hatte es schon einen Plan für die lebensnotwendigen Dinge im Kopf.




  »Leider werden wir uns hier wohl nicht großartig amüsieren können, aber ich habe für heute Abend ein leckeres Abendessen bestellt. Dann können wir es uns hier drinnen wenigstens ein wenig gemütlich machen«, sagte Riah und blickte mit strahlenden Augen in die Runde.




  Lars nickte und Borek lächelte liebevoll zurück. »Hoffentlich bin ich in Trixi nach so langer Zeit auch noch so verliebt«, dachte Lars neidisch. Nur Belian wurde wütend.




  »Wie könnt ihr daran denken, es euch ›gemütlich‹ zu machen!«, schnauzte er die anderen an. »Unsere Freunde sind da draußen und leiden womöglich Höllenqualen. Wie kann man da an sein eigenes Vergnügen denken?«




  »Komm Belian, nun beruhig dich«, sagte Riah sanft und legte ihm vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Wir denken alle an unsere Freunde, deshalb sind wir schließlich hier und riskieren unsere Freiheit, vielleicht sogar unser Leben. Aber du kennst den Plan. Wir können erst morgen wieder aktiv werden. Hier jetzt herumsitzen und Trübsal blasen, bringt nun wirklich nichts. Entspann dich lieber, damit du morgen fit bist.«




  »Ich kann mich nicht entspannen und ich werde meine Sache machen, auch wenn ich morgen nicht fit bin!« Belian schüttelte Riahs Hand unwirsch ab. »Ihr könnt ja euren Spaß haben. Ich will jedenfalls jetzt allein sein.«




  Damit stapfte er aus dem Zimmer. Riah und Borek sahen ihm besorgt hinterher.




  »Wir hätten den Kerl nicht mitnehmen sollen. Der ist unberechenbar«, dachte Lars, hütete sich aber, seine Gedanken den anderen beiden gegenüber auszusprechen.




  »Nimm ihn nicht so ernst. Er ist momentan ein bisschen durch den Wind. Wir sollten uns davon den Abend nicht verderben lassen«, sagte Riah und sah Lars dabei an. Warum musste dieses Mädchen auch so hübsche braune Augen haben? Lars nickte automatisch mit dem Kopf.




  





  ***




  





  Am nächsten Morgen schlurfte Lars in die Küche. Er fühlte sich nicht besonders ausgeschlafen. Das lag sicher an dem halben Tag Zeitverschiebung zwischen ihrer Raumstation und Perek Stadt. Auf der Raumstation wäre es jetzt noch mitten in der Nacht gewesen, wahrscheinlich hatte er deswegen kaum einschlafen können.




  Die anderen drei saßen schon am Tisch und aßen ihren Brei. Die Stimmung schien nicht die beste zu sein. Sie hatten am Abend vorher zwar noch zusammengesessen, aber besonders gemütlich hatte er es nicht empfunden. Sie hatten eigentlich nur über den Plan geredet. Belian war zwar doch noch einmal dazu gekommen, um über den kommenden Tag zu reden, hatte aber wieder irgendeine Kleinigkeit zum Anlass genommen, beleidigt aus dem Zimmer zu stürmen. Lars war daraufhin auch bald gegangen, weil er sich selbst als störend empfunden hatte und sich auch nicht in die Vertrautheit der anderen beiden hineinziehen lassen wollte.




  Wenigstens Riah und Borek schienen sich zu freuen, ihn zu sehen. Lars hatte das Gefühl, als ginge Belian den beiden genauso auf die Nerven wie ihm selbst. Sie mochten es nur nicht zugeben.




  »Na fit?«, fragte Borek grinsend.




  »Ja, geht so«, murmelte Lars zurück.




  Lars hatte noch nicht seinen ersten Bissen heruntergeschluckt, als Riah sagte: »Sobald wir mit dem Frühstück fertig sind, gehen Borek und ich rüber in die Wohnung des Gefängniswärters und besorgen uns seinen Code.«




  »Soll ich das nicht besser mit Borek machen?«, fragte Lars schnell und verschluckte sich dabei fast an seinem Frühstück.




  Riah sah mit gerunzelter Stirn von ihm zu Belian und wieder zurück.




  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht solltest du das besser mit Borek machen«, sagte sie resigniert. Lars atmete auf. Den ganzen oder wenigstens den halben Tag mit Belian in dieser Wohnung allein zu verbringen, war ein Albtraum. Ganz offensichtlich hatte Riah mitbekommen, was in ihm vorging.




  Nach dem Essen machten Borek und er sich auf den Weg. Eigentlich war der Plan ganz einfach. Dieses Gefängnis hatten sie deshalb auf Perek gebaut, weil man auf diesem Planeten nur unter einer Kuppel leben konnte. Es stand etwa vierzig Kilometer von Perek Stadt, der größten Siedlung auf diesem Planeten, entfernt.




  Es gab nur einen Weg in dieses Gefängnis, nämlich über eine Transferstation, die nur zwischen dem Gefängnis und einer Gegenstation in einem Militärgebäude funktionierte. Damit waren die Insassen des Gefängnisses perfekt abgeschirmt. Man konnte nur über diese Station in die Freiheit. Ein anderer Ausbruchsversuch wäre nur etwas für Lebensmüde, da sie in der Kohlendioxid-Atmosphäre schon nach wenigen Metern erstickt wären.




  Die Transferstation konnte man natürlich nicht einfach benutzen. Es konnten nur Personen transferiert werden, deren genetischer Code mit einem der eingespeicherten übereinstimmte.




  Der Plan war, heimlich die Codes der vier und auch die ihrer gefangenen Freunde einzuspeichern. Dazu mussten sie aber in den extra gesicherten Betriebsraum der Transferstation in Perek Stadt. Dieser Betriebsraum konnte nun wiederum nur von Personen betreten werden, die dazu berechtigt waren. Natürlich wurde die Berechtigung über den genetischen Code abgefragt.




  Sie mussten den Code von einem der Mitarbeiter der Station besorgen. Mit Hilfe eines ihrer eigens dafür konstruierten Geräte würden sie dann der Tür des Betriebsraumes vormachen, dass sie die Person mit diesem Code seien und sie damit öffnen.




  Der erste Schritt war also, in die Wohnung eines der Mitarbeiter der Transferstation einzubrechen. Er wohnte, wie die meisten Imperianer in einer Gemeinschaft von mehreren Personen. Sie hatten sich eine Zeit ausgesucht, in der alle Mitglieder dieser Lebensgemeinschaft an ihren Arbeitsplätzen sein mussten.




  »Pass auf, dass keiner kommt«, flüsterte Borek, als sie vor der Tür zur Wohnung standen. »Und noch etwas: Wir haben unsere Handstrahlenwaffen dabei, aber denk daran, dass sie nur zum Selbstschutz bestimmt sind und natürlich auch nur im Betäubungsmodus benutzt werden dürfen. Wenn wir sie verwenden müssen, ist die Aktion geplatzt. Wir können dann nur noch fliehen und versuchen, so schnell wie möglich zurückzukommen. Also benutze sie bitte nur im absoluten Notfall.«




  »Ja, ja, das ist mir schon klar.« Lars‘ Stimme klang leicht beleidigt. Natürlich wusste er das. Borek hielt ihn wohl für einen ganz Primitiven, der gleich auf alles ballern würde, was sich bewegte.




  Borek machte sich mit einem dieser kleinen Geräte an der Tür zu schaffen. Lars hielt Ausschau nach Personen, die den Gang, in dem sie standen, betreten würden. Es war absolut ruhig. Lars machte gerade das nervös. Irgendwie fand er es zu ruhig.




  Die Wohnung befand sich in einem Haus, das größer war, als das in dem die vier untergekommen waren. Dieses Haus war fast vollständig bewohnt. Lars fand es gespenstisch, dass sich in den Gängen keine Leute befanden. Irgendwie hatte er ein komisches Gefühl. Er musste wieder an Lucy denken und an ihre Theorie von der Falle, die ihnen gestellt worden sei. Das war natürlich kompletter Blödsinn. Wie hätte das imperianische Militär wissen sollen, dass sie ausgerechnet jetzt und hier in diese Wohnung einbrechen wollten.




  Endlich war es geschafft. Die Tür öffnete sich. Borek und Lars huschten in die Wohnung und verschlossen sie wieder hinter sich.




  »Wir müssen jetzt ein Gerät finden, das auf Basis des Codes dieses Mitarbeiters arbeitet«, flüsterte Borek.




  »Wonach suchen wir denn, ich weiß nicht, in welchen Geräten dieser Code eingespeichert ist«, flüsterte Lars zurück.




  »Ich mache das schon. Du passt auf, dass niemand kommt«, flüsterte Borek.




  »Warum flüstern wir eigentlich, ich dachte hier ist niemand?« Lars sprach noch immer flüsternd.




  »Du hast recht, das ist albern«, sagte Borek in normaler Lautstärke. Bleib du hier und behalte den Außenmonitor im Auge. Ich suche ein geeignetes Gerät.




  Borek durchkämmte den Flur, die Küche und den Wohnraum. Endlich hatte er etwas gefunden. Er schloss ein anderes Gerät an den Küchenroboter an.




  »Das ist das einfachste«, sagte Borek lachend. »Hier sind alle Codes der Mitglieder dieser Wohngemeinschaft verzeichnet. Daran erkennt der Roboter, wer etwas will und weiß gleich den Geschmack des Betreffenden.«




  Lars grinste zurück. Das war wirklich ein Kinderspiel. Borek verband das Gerät mit dem Küchenroboter über etwas, das wie ein Kabel aussah, und startete die Übertragung der Daten.




  »Ist da wer?«, hörten sie plötzlich eine männliche Stimme. »Ich dachte, ihr seid alle weg.«




  Schnell riss er das Kabel wieder von dem Roboter ab. Die beiden Jungs sahen sich blitzschnell um und versteckten sich hinter einer Ecke.




  Sie hörten schlurfende Schritte und ein Gähnen.




  »Hallo! Ist da jemand? Das wird ja immer schlimmer. Jetzt hör ich auch schon Stimmen. Ich sollte doch lieber zum Arzt gehen. Das ist wohl doch irgendetwas Schlimmeres«, redete die Stimme mit sich selbst. »Jetzt bin ich sowieso wach, da kann ich mir ja gleich einen Tee machen.«




  Sie hörten Geräusche in der Küche. Der Mann setzte sich offensichtlich an den Tisch. Borek gab Lars ein Zeichen. Gemeinsam schlichen sie in den Flur und zur Außentür.




  Lars hatte ganz automatisch seine Hand in die Tasche mit der kleinen Strahlenwaffe gesteckt und sie in die Hand genommen. Borek gab ihm ein Zeichen ruhig zu bleiben. Er wirkte noch immer cool, sah aber auch blass aus.




  Vorsichtig öffnete Borek die Tür. Schnell huschten die beiden hinaus. Sie hörten noch die männliche Stimme rufen: »Ist da wer? Wollt ihr mich veräppeln?«, bevor sich die Tür wieder hinter ihnen schloss.




  »Jetzt ganz ruhig und gezielt zu unserer Wohnung gehen«, sagte Borek.




  Lars merkte, wie sein imperianischer Kumpel sich Mühe gab, die Ruhe zu bewahren. Auch er musste sich zwingen, nicht einfach panisch loszulaufen.




  »Was machen wir jetzt?«, fragte er.




  »Ich habe den Code von neun der elf Mitglieder dieser Lebensgemeinschaft. Es wäre schon ein dummer Zufall, wenn wir den richtigen nicht dabei hätten«, antwortete Borek.




  Sie kamen in der Wohnung an und erzählten als Erstes den anderen beiden ihr Erlebnis. Riah sah besorgt aus.




  »Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, aber was ist, wenn der Code doch nicht dabei ist?«, fragte sie.




  »Dann kommen wir nicht rein!«, sagte Borek. »Wir können das Ganze natürlich noch um einen Tag verschieben und morgen noch einmal unser Glück versuchen.«




  Belian schüttelte entschieden den Kopf.




  »Was soll das denn bringen? Wenn wir heute Nacht nicht hineinkommen, können wir morgen früh immer noch versuchen, den fehlenden Code zu bekommen. Wir können doch die armen Mädels nicht noch eine Nacht da drinnen lassen«, jammerte er.




  Borek verdrehte die Augen. Geschickt wich er aus, als Riah ihm wieder einen Hieb verpassen wollte.




  »Da drinnen sind auch Jungs und die leiden nicht weniger«, sagte er betont genervt in Richtung Belian.




  »Es ist doch egal, ob es jetzt Mädchen oder Jungs sind«, warf Lars schnell dazwischen. »Ich finde Belian hat recht, wir verlieren doch nichts. Wir sollten es heute Nacht probieren.«




  »Es könnte allerdings sein, dass sie mitbekommen, dass jemand mit falschem Code versucht, in den Raum zu kommen«, gab Riah zu bedenken.




  »Das ist ohnehin das Risiko. Auch wenn wir alle elf Codes hätten, passt davon nur einer«, meinte Borek.




  »Aber vielleicht werten sie die Fehlversuche erst am nächsten Tag aus«, warf Riah ein.




  Sie sah in die Runde.




  »Wer ist dafür, dass wir es, wie geplant, heute Abend versuchen?«




  Belian meldete sich sofort. Lars überlegte einen Moment und meldete sich dann auch. Etwa zur gleichen Zeit hob Borek den Finger.




  »In Ordnung, dann ist das ja klar«, sagte Riah ernst. »Wir ziehen die Sache durch, wie geplant.«




  Geplant war, am Abend mit dem Code des Mitarbeiters dieser Transferstation in den Raum einzudringen, von dem aus man die Transferstation programmieren konnte. Glücklicherweise wurde in der Station normalerweise nur bis zum Abend gearbeitet. Nur wenn außergewöhnliche Gefangenentransporte stattfanden, mussten die Mitarbeiter länger bleiben und Überstunden machen. Das kam aber nicht besonders häufig vor, wie Riah erfahren hatte.




  





  ***




  





  Endlich war es soweit. Lars war den ganzen Nachmittag unruhig gewesen. Er hatte ständig an Trixi denken müssen. Hoffentlich ging es ihr gut. Je eher er wieder bei ihr wäre umso besser. Hoffentlich hatte Lucy die nötige Geduld mit ihr. Lucy konnte schon ein wenig ruppig sein und Trixi war noch so schüchtern und ängstlich. Als er an Lucy gedacht hatte, war ihm wieder ihre Warnung eingefallen. Es machte ihn noch wahnsinnig, ständig daran denken zu müssen. Hätte sie bloß nichts gesagt. So ängstlich war er bisher noch bei keiner anderen Unternehmung gewesen.




  »Es geht los«, riss ihn Borek aus seinen Gedanken. Er drückte ihn kurz an sich. Lars rang sich ein Lächeln ab.




  »Auf ein gutes Gelingen.« Riah drückte ihn auch an sich. Das Lächeln fiel ihm schon ein wenig leichter.




  Belian machte nur eine Handbewegung, die wohl ein Gruß sein sollte. Die vier gingen los.




  Sie gingen die Straße entlang in Richtung des Randes der Kuppel. Im Gegensatz zu der öffentlichen Transferstation, über die sie nach Perek gekommen waren, stand die kleine Transferstation zur Gefängniskuppel am Rande der Stadt, fast direkt an der Kuppelwand.




  Alle vier hatten nur ihre normale Kleidung an. Die wenigen kleinen Geräte, die sie eventuell brauchen würden, einschließlich ihrer kleinen Handstrahlenwaffen, hatten sie in die Taschen ihrer Hosen gesteckt. Sie hatten kurz überlegt, Kampfanzüge während der Aktion zu tragen, hatten die Idee aber verworfen, weil dadurch alles noch gefährlicher würde. Da die Kampfanzüge einfache Betäubungsstrahlen abhielten, würde man wahrscheinlich mit den schweren Betäubungsstrahlen oder gar im Tötungsmodus auf sie schießen, wenn sie diese Anzüge tragen würden.




  Das letzte Stück ihres Weges führte sie an der Kuppelwand entlang. Diese Wand an sich war schon beeindruckend. Sie war riesig und durchsichtig. Wenn man bedachte, dass sie wie alles nicht aus Glas, sondern aus durchsichtigem, biologischem Material war.




  »Dass man so eine riesige Kuppel wachsen lassen kann«, staunte Lars.




  »Ja, das ist schon eine ganz besonders hoch entwickelte Technologie«, stimmte ihm Riah zu. »Das ist wie die Hornhaut eines riesigen Auges. Dass sie trotzdem so stabil ist, ist schon höchste Ingenieurskunst.«




  Aber es war nicht nur die Kuppel selbst, die Lars in Erstaunen versetzte, den Urwald hinter der Kuppel hatte er sich auch anders vorgestellt. Die Bäume und Pflanzen waren riesig. Die Bäume hatten gigantische Stämme, waren sicher mehr als hundert Meter hoch und hatten riesige Blätter. Überhaupt kamen ihm alle Pflanzen überdimensioniert vor.




  Als Riah Lars‘ staunendes Gesicht sah, erklärte sie: »Der Urwald da draußen ist den Wäldern am Anfang der Entwicklung des Lebens auf anderen Planeten nachempfunden. Es geht einfach darum, erstmal so viel wie möglich Kohlenstoff aus der Luft zu binden und damit eine Sauerstoffatmosphäre zu schaffen.«




  Lars nickte.




  »Auch wenn diese Pflanzen schon so manipuliert wurden, dass sie extrem schnell wachsen, so wird es wohl noch Jahrhunderte dauern, bis man sich ohne Atemschutz da draußen bewegen kann. Jetzt würde man schon nach wenigen Minuten ersticken«, erklärte Riah weiter und fügte dann mit einem Lächeln an: »Aber wir wollen ja auch nicht dort hinaus.«




  Sie kamen an der Station an. Die Sonne war mittlerweile hinter dem Horizont verschwunden. Hier am Rande der Kuppel waren die Straßen nur schwach beleuchtet. Zu dieser Zeit sah man keine Menschen mehr auf den Straßen.




  Belian und Lars postierten sich an beiden Seiten des Eingangs der Station und beobachteten mit möglichst gelangweilten Gesichtern die Straße. Riah und Borek öffneten in der Zwischenzeit die Tür. Die erste Tür war noch kein Problem. Sie war nicht besonders gesichert. Um sie zu öffnen, reichten die Werkzeuge aus, die zu ihrer Standardausrüstung gehörten.




  Schnell schlichen sie in die Station und verschlossen die Tür. Sie hatten Glück. Die Station war genauso verlassen, wie sie es erwartet hatten. An diesem Abend schien kein außergewöhnlicher Transport stattzufinden.




  Jetzt kam der schwierigere Teil der ersten Aufgabe. Sie mussten in den Betriebsraum der Station gelangen und die Daten so manipulieren, dass die vier zu der Gefängnisstation hintransferieren und mitsamt ihren Freunden wieder zurücktransferieren konnten.




  Borek machte sich mit einem der mitgebrachten Geräte an der Tür zum Betriebsraum zu schaffen. In das Gerät waren die neun Codes der imperianischen Lebensgemeinschaft eingespeichert worden. Einer dieser neun Codes sollte die Tür öffnen, wenn sie nicht Pech hatten und ausgerechnet der Code des Wachmannes der Station nicht dabei war.




  Alle vier hielten den Atem an und starrten auf das Gerät. Es dauerte furchtbar lange, bis alle Möglichkeiten durchgespielt waren. Die Tür öffnete sich nicht.




  »Verdammter Mist«, schimpfte Belian aufgebracht. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Nun habt ihr ausgerechnet den einzig wichtigen Code nicht erwischt. Ich werde wahnsinnig!«




  »Komm beruhige dich. Das ist einfach Pech. Wir versuchen unser Glück morgen noch einmal«, erwiderte Borek ruhig und packte sein Gerät ein.




  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit. Ich halte dieses Herumsitzen einfach nicht mehr aus. Wer weiß, was die mit denen da drüben machen.« Belian war den Tränen nah.




  »Wenn die Befreiungsaktion gelingen soll, müssen wir Geduld haben. Wir haben nur diesen einen Versuch. Bitte reiß dich zusammen. Morgen klappt es bestimmt!«, versuchte Riah ihn zu trösten.




  Lars war auch enttäuscht. Irgendwie konnte er Belian ja verstehen. Er hätte die Sache auch lieber so schnell wie möglich hinter sich gebracht. Er ließ seine Hände in seine Hosentaschen gleiten. Seine Finger berührten etwas, dass er durch den Stoff spürte. Schlagartig erinnerte er sich. Er hatte das kleine aranaische Gerät, das Christoph ihm zugesteckt hatte, in eine kleinere Tasche seiner Hose gesteckt. Mit fiebernden Fingern zog er es aus der Tasche. Die anderen hatten sich schon zum Rückzug bereit gemacht.




  »Wartet mal«, rief Lars. »Ich hab hier etwas. Damit können wir es noch mal versuchen.«




  »Was ist das?«, fragte Borek neugierig und besah sich das Gerät.




  »Das ist ein Gerät, das wir damals von den Aranaern bekommen haben. Es öffnet verschlossene Türen und gaukelt dem System vor, dass sie noch geschlossen sind. Damit bekommt keiner mit, dass wir überhaupt in dem Raum gewesen sind.«




  »Das soll funktionieren?«, fragte Belian ungläubig.




  »Es ist nicht so leicht zu bedienen«, erzählte Lars schnell. »Aber ich habe damit mittlerweile ein bisschen Übung. Mit dem Ding habe ich immer Trixi besucht. Ihr wisst schon.«
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